
Das Puppentheater Mag-
deburg gilt als innovativ. 
Jetzt kommt ein Stück auf 
die Bühne ohne Puppen, 
dafür mit Hörspiel und 
Videoprojektionen. Was 
ist das für ein Theater-
Experiment? Grit Warnat 
beleuchtet vor der Premi-
ere von „Die wilde Reise 
durch die Nacht“ einzelne 
Sequenzen. 

Das Buch
Der deutsche Schriftsteller und 
erfolgreiche Zeichner Walter 
Moers, bekannt für seine Ent-
deckungsreisen durch die Fan-
tasie-Welt Zamoniens, „Die 13 
½ Leben des Käpt‘n Blaubär“ 
und das „Kleine Arschloch“, 
hat viele Bücher von sich selbst 
illustriert. „Die wilde Reise 
durch die Nacht“ allerdings 
nicht. Mit dem Roman erinnert 
er an den fast in Vergessenheit 
geratenen Illustrator Gustave 
Doré (geboren 1832 in Straß-
burg, gestorben 1883 in Paris). 
Das Buch enthält Holzstiche 
des französischen Künstlers, 
der auch die Hauptfi gur ist. 
Moers illustrierte Gustaves fan-
tastische Reise anhand von 21 
ihn beeindruckenden Bildern 
aus dem großen Werk von Gus-
tave Doré. 

Das Stück
Wie Moers beschäftigt sich 
auch die Inszenierung mit 
dem Leben des Künstlers. 
Die Bühnenfassung stammt 
von Tim Sandweg. In Walter 
Moers Buch ist Gustave Doré 
ein zwölfj ähriger Junge, der 
ein großer Zeichner werden 
möchte. Der Tod schließt mit 
ihm eine Wette ab: Gustave 
soll in einer Nacht sechs Auf-
gaben lösen. Auf der Magde-
burger Bühne erlebt man Doré 
als einen Mann, der im Sterben 
liegt und am Ende seines Le-
bens auf sein künstlerisches 
Schaff en zurückblickt. Aber der 
Protagonist ist nicht bereit zu 
sterben. Er hat seine Bilder im 
Kopf, dazu entstehen Geschich-
ten, die ihn immer weiterleben 
lassen.   

  
Der Regisseur
Nis Søgaard, 1975 in Kopenha-
gen geboren, arbeitet als freier 
Puppenspieler, Regisseur und 
Komponist. Er gehörte ab 2004 
zum Ensemble des Puppenthe-
aters Magdeburg und begann 
zu inszenieren. In Magdeburg 
führte er unter anderem Re-
gie für das preisgekrönte Stück 
„Reineke Fuchs“,  das Som-
merspektakel „Die Olsenban-
de dreht durch“, „Timm Thaler 
oder Das verkaufte Lachen“ 
und das wortlose „Der kleine 

Onkel“. Die Inszenierung des 
Moers-Stückes nennt Søgaard 
eine Herausforderung. „Ich 
muss viel improvisieren.“

Die Bühne
Es gibt Instrumente, Kisten 
mit Geräuschobjekten und eine 
Projektionswand. An einer Sei-
te steht ein Videotisch, über den 
die Vorlagen von Gustave Doré 
- auch zerschnitten, verändert 
und neu zusammengesetzt - 
live auf die Bühnenleinwand 
gebracht werden. Bilder und 
Geschichten entstehen durch 
Videosequenzen. Der Raum des 
Geschehens ist abstrakt, wie 
ein Labor, hier spielen sich die 
Bilder ab - wie vielleicht einst  
im Gehirn von Gustave Doré.

Das Hörspiel
Der Regisseur setzt auf Ge-
räuschtheater. Durch Geräu-
sche, durch Musik sollen Atmo-
sphären und Räume geschaff en 
werden. Blätterrauschen zum 
Beispiel, lebende Natur. Durch 
Sprache und durch Musik sol-
len Bilder im Kopf des Zuschau-
ers entstehen. Im Stück gibt es 
keine Puppen, auf die der Zu-
schauer sich stark fokussieren 
kann. Søgaard sagt: „Der Tod 
ist ein Gefühl. Er braucht keine 
Puppe.“

Der Zuschauer
Den Besucher erwar-
tet ohne Zweifel eine 
innovative, experi-
mentierfreudige Arbeit, die vie-
le Freiräume zur persönlichen 
Interpretation lassen soll. Der 
Zuschauer bekomme keines-
wegs alles geliefert, erst recht 
nicht alles erklärt, so Søgaard. 
Das Stück sei - wie es im Titel 
auch heißt - eine wilde Reise. 
Für den Regisseur geht es vor 
allem um die Angst vor dem 
Sterben. „Die kann man nicht 
erklären, die muss man füh-
len.“ 

Der Schluss
Gustave Doré wird sagen: „Ich 
weiß jetzt, ich werde sterben, 
aber eigentlich bin ich un-
sterblich, weil ich weiß, dass 
ich etwas  geschaff en habe.“ 
Er hinterlässt der Nachwelt 
seine großartigen Bilder. Jeder 
hinterlässt etwas, sagt Nis Søg-
aard. Kinder oder ein gebautes 
Haus, ein geschriebenes Buch 
oder ein gemaltes Bild. Wieder 
Raum für Interpretationen.

Mit dieser Jungfrau illustrierte Gusta-
ve Doré 1879 das Werk „Orlando Furio-
so“ von Ludovico Ariosto. Doré galt als 
grandioser Zeichner, avancierte bereits 
in jungen Jahren zum bestbezahlten Il-
lustrator Frankreichs. Mit etwa 10 000 
Illustrationen hat er mehr als 220 Bü-
cher ausgestattet, darunter „Münch-
hausen“, „Die Göttliche Komödie“, „Don 
Quijote“ und „The Raven“ von Edgar 
Allan Poe. Walter Moers hat sich von 
Gustave Doré inspirieren lassen und 
dessen Arbeiten in seinem Buch „Die 
wilde Reise durch die Nacht“ verarbei-
tet. Darin spielt Dorés schöne Jungfrau 
eine wichtige Rolle.

Moskau (dpa) ● Mehr als ein 
halbes Jahrhundert haben 
die USA ihre fein gesponne-
ne Intrige um den russischen 
Schriftsteller Boris Pasternak 
wie ein Staatsgeheimnis gehü-
tet. Heute ist klar: Agenten der 
CIA haben mitgeholfen, Pas-
ternaks Liebesdrama „Doktor 
Schiwago“ zu einem Werk der 
Weltliteratur zu machen. Sie 
entlarvten mit dem Buch die 
kommunistische Zensur. 

Pasternak aber hatte nichts 
von dem internationalen Glanz 
oder den Dollar-Millionen. Er 
lehnte 1958 aus Liebe zu seiner 
Heimat den Literaturnobelpreis 
ab – und starb zwei Jahre später 
in bescheidenen Verhältnissen 
an Krebs. 

Stolz erinnern sich die Rus-
sen dieser Tage an den 125. 
Geburtstag (1890-1960) ihres 

großen Dichterfürsten. Ein „li-
terarischer Scharfschütze“ sei 
der Lyriker gewesen, der Leid, 
Schmerz und Tod auf ganz 
besondere Weise beschrieben 
habe. Geboren am 10. Febru-
ar 1890 in Moskau, wuchs der 
junge Boris Leonidowitsch in 
einem wohlsituierten Künst-
lerhaushalt auf. Er entschied 
sich für ein Studium der Philo-
sophie – 1912 auch in Marburg -, 
bevor er in der Dichtung seine 
Lebensaufgabe fand.

In seinem Sommerhaus in 
Peredelkino bei Moskau ist 
sie noch zu spüren, die Atmo-
sphäre der sowjetischen Nach-
kriegszeit, als die „Prawda“ 
seine Gedichte druckte. Hier 
lebte Pasternak ein Vierteljahr-
hundert lang. Zu Zeiten Josef 
Stalins hielt er sich mit Über-
setzungen über Wasser.

In der Idylle von Peredelki-
no schrieb er auch das Epos um 
den dichtenden Arzt Schiwago. 
Der Romanheld ist zwischen 
zwei Frauen hin und hergeris-
sen. Heikel für die Kommunis-

ten von damals ist aber, dass 
Schiwago als unabhängiger 
Freigeist die von den Bolsche-
wisten gepriesenen Ideale der 
Oktoberrevolution von 1917 
und den Bürgerkrieg kritisch 

betrachtet. Pasternaks Leser 
schätzen das Werk bis heute 
als historisches Zeitdokument 
der Jahre von 1903 bis 1929; die 
tiefen menschlichen Gefühle in 
„Schiwago“ rühren zu Tränen.

Der sowjetische Schrift-
stellerverband gab das Werk 
damals nicht frei zum Druck. 
Pasternak habe sein „großes 
Talent“ missbraucht, um einen 
längst überlebten Geist wieder 
aufl eben zu lassen, schrieb der 
einfl ussreiche Verbandsfunkti-
onär Alexej Surkow. Pasternak 
übergab das Manuskript einem 
Kommunisten in Italien, wo 
das Buch 1957 zuerst erschien.

Die CIA wurde aufmerksam, 
entschied sich, eine russische 
Ausgabe drucken und in die 
Sowjetunion schmuggeln zu 
lassen. Jahrzehnte später veröf-
fentlichte der US-Geheimdienst 
99 Dokumente zur „Pasternak-
Aff äre“. 

Als er für „Doktor Schiwago“ 
mit dem Literaturnobelpreis 
ausgezeichnet wurde, telegra-
fi erte Pasternak nach Stock-

holm: „Bin unsagbar dank-
bar, gerührt, stolz, erstaunt, 
beschämt.“ Doch die Ehrung 
durch den Klassenfeind ver-
schlimmert seine Lage. Kolle-
gen, darunter der sowjetische 
Staatshymnen-Dichter Sergej 
Michalkow, überziehen ihn 
mit einer Hetzkampagne. Nur 
wenige Kollegen wie Michail 
Scholochow („Der stille Don“) – 
1965 selbst Literaturnobelpreis-
träger – und Ilja Ehrenburg, set-
zen sich für Pasternak ein. Am 
Ende verzichtete der Schrift-
steller auf den Preis. Es dauer-
te, bis Michail Gorbatschow an 
die Macht kam, dass „Doktor 
Schiwago“ 1988 auch in Moskau 
erschien. 1989 – 29 Jahre nach 
dem Tod seines in Peredelkino 
begrabenen Vaters – nahm Jew-
geni Pasternak (1923-2012) den 
Nobelpreis entgegen.  

„Doktor Schiwago“ war Pasternaks Schicksal 
US-Geheimdienst nutzte Roman als Waff e im Kalten Krieg / Der vor 125 Jahren geborene Schrift steller gilt als einer der bedeutendsten russischen Lyriker 

Juri Schiwago (Omar Sharif) nimmt in dem Filmklassiker „Doktor Schi-
wago“ von 1965 Lara Antipova (Julie Christie) in den Arm.  Fotos (2): dpa

Meldungen

Premiere von Walter Moers 
„Wilder Reise durch die Nacht“ 
ist am 14. Februar, Beginn 20 
Uhr. Die Premiere ist ausverkauft. 
Weitere Vorstellungen sind am 
20., 21. (ausverkauft), 24., 27. und 

28. Februar sowie am 17. und 18. 
April.

Für die Video-Animation und 
Spezialeff ekte zeichnen Krauss 
& Feigl vom Cinematographic 

Theatre verantwortlich, die 
Dramaturgie liegt in den Händen 
von Stephanie Preuß.

Es spielen: Freda Winter, Florian 
Kräuter, Lennart Morgenstern. 

Die Bühne stammt von Florian 
Kräuter.
 
Die Inszenierung ist für Menschen 
ab 16 Jahren, es ist ein weiteres 
Erwachsenen-Stück des Hauses.

Premiere am 14. Februar im Puppentheater Magdeburg

Boris Pasternak gilt als einer der 
bedeutendsten russischen Lyriker.

Berlin (dpa) ● Der deutsche Film 
legt in der Gunst des Kinopub-
likums weiter zu. Im vergan-
genen Jahr stieg der Marktan-
teil heimischer Produktionen 
leicht auf 26,7 Prozent, das 
zweitbeste Ergebnis seit dem 
Rekordjahr 2009 (27,4 Prozent). 
„Der deutsche Film kann sich 
sehen lassen“, sagte Bernd 
Neumann, Präsident der Film-
förderungsanstalt, am Mon-
tag. Die Zahl der Kinobesucher 
ging allerdings um 6,1 Prozent 
auf 121,7 Millionen zurück. 
Davon sahen 32,1 Millionen 
Zuschauer Filme aus Deutsch-
land. Beim Umsatz erzielte die 
Kinobranche 978 Millionen 
Euro (2013: 1,02 Mrd.). Die Zahl 
der Städte und Gemeinden mit 
Kino ging auf 883 um 7 zu-
rück. Jedoch stieg die Zahl der 
Leinwände auf 4637 (plus 27). 

Deutsche Filme 
erhöhen Marktanteil

Potsdam (dpa) ● Beim wich-
tigsten englischen Filmpreis 
hat die von Studio Babelsberg 
produzierte Komödie „Grand 
Budapest Hotel“ fünf Aus-
zeichnungen eingeheimst. 
Der Bafta ging am Sonntag-
abend in den Kategorien Kos-
tüm, Original-Drehbuch und 
Filmmusik an den Film von 
US-Regisseur Wes Anderson. 
Für den Oscar ist die Komödie 
in neun Kategorien nomi-
niert. Der Filmpreis wird  am 
22. Februar vergeben.

In Potsdam steigt
die Oscar-Hoff nung

Leipzig/Rheinsberg (dpa) ● Das 
Kurt Tucholsky Literaturmu-
seum profi tiert vom skurrilen 
„Wanderhuren-Streit“ zwi-
schen den Verlagen Voland 
& Quist und Droemer Knaur. 
Voland & Quist kündigte am 
Montag an, 12 500 Euro an das 
Museum im brandenburgi-
schen Rheinsberg zu spenden. 

Das Geld ist der Reinerlös ei-
ner Crowdfunding-Kampagne, 
die der Leipziger Verlag zur Fi-
nanzierung eines Rechtsstreits 
mit Droemer Knaur gestartet 
hatte. Den Streit hatte Voland 
& Quist in zweiter Instanz ge-
wonnen. Von Anfang an hatte 
der Verlag angekündigt, das 
eingesammelte Geld im Falle 
eines Erfolges vor Gericht spen-
den zu wollen.

Der Verlag Droemer Knaur 
war juristisch gegen das sati-
rische Büchlein „Die schönsten 
Wanderwege der Wanderhu-
re“ des Leipziger Autors Julius 
Fischer vorgegangen. Zu groß 
erschien dem Großverlag die 
Nähe des Titels zur kommer-
ziell erfolgreichen Wanderhu-
ren-Reihe. In zweiter Instanz 
entschied jedoch das OLG Düs-
seldorf, dass der Titel von der 
Kunstfreiheit gedeckt sei.

„Dass diese Spende dem 
Kurt-Tucholsky-Museum zu-
gute kommt, das sich dem Erbe 
eines des bekanntesten Sati-
rikers deutscher Sprache wid-
met, fi nden wir folgerichtig“, 
teilte Voland & Quist mit.

Museum profi tiert 
vom Streit um 
„Wanderhuren“

Berlin (dpa) ● Auf der Berlinale-ist 
am Montag der dritte und letzte 
deutsche Kandidat ins Rennen 
um die Bären-Trophäen gegan-
gen: Regisseur Andreas Dresens 
erzählt in „Als wir träumten“ 
eine chaotische, düstere und 
zugleich poetische Geschichte 
aus dem Leipzig der Wendezeit 
– nach der Vorlage des Bestsel-
lers von Clemens Meyer.

„Cannes ist ein exklusiver 
Zirkel, Berlin ein großes Volks-
fest des Kinos“, sagte Dresen 
(51). „An beiden Orten wird das 
Kino gefeiert.“ 

Bei der Dresen-Premiere 
stand auch die Ehrung der 
europäischen Nachwuchsta-
lente an. Der deutsche Shoo-
ting Star war diesmal Jannis 
Niewöhner (22, „Saphirblau“). 
James Franco (36) stellte in der 
Panorama-Reihe „I am Mi-
chael“ von Justin Kelly vor. Er 
spielt in gleich drei Berlinale-
Filmen mit. Helen Mirren (69) 
ist in der Berlinale-Special-
Reihe in „Woman in Gold“ zu 
sehen.

Film über Leipzig 
in der Wendezeit 
bei der Berlinale

Bernd Neumann, Präsident der 
Filmförderungsanstalt. Foto: dpa

Potsdam/Ochsenfurt (dpa) ● Der 
Schriftsteller Peter Abra-
ham, einer der bekanntesten 
Kinderbuchautoren der DDR, 
ist im Alter von 79 Jahren ge-
storben. Dies teilte sein Verlag 
Kulturmaschinen aus Och-
senfurt (Bayern) am Montag 
mit. Abraham starb bereits 
am 6. Februar in Potsdam.
Bekannt wurde er ab Mitte 
der 1970er Jahre durch sein 
Buch „Das Schulgespenst“. 
1986 wurde das Buch verfi lmt. 
Nach Angaben des Verlages 
hat Abraham mehr als 30 
Bücher geschrieben. Sieben 
Filme seien nach seinen Vor-
lagen gedreht worden.

Kinderbuchautor 
Peter Abraham tot

Puppenlos in die Nacht 
Buch von Walter Moers in Magdeburg auf der Bühne
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